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While it is not my purpose to diseuss method or lesson plan, there is 
need of constant attention and undying patience on the part of the teacher, 
who must be ever ready to raise the danger Signals, but the pupils must 
understand why. 

This calls for much ingenuity and physical effort on the teacher*s 
part, and I should like to suggest the use of a reading stand to hold the 
language teacher's book. If it were the fashion for her to have such a 
stand in addition to her so often nnused desk, and the so often vacant 
ehair, there would be an economy of some wasted effort. 

A practica! value not suggested in my subject, but which may be the 
German teacher's chief claim to existence in the future, is the training of 
the auditory sense, for Mrs. Ella Flagg Young says that the growth of the 
moving picture show and the increase of appeal to the visual, and lack of 
appeal to the auditory sense is having a marked effect on the modern child. 

Is it with us then that the power lies, to help form the new generation 
with a broader culture, a clearer and more exaet thought, and not only 
with the thought logically and reasonably determined, but with a grasp of 
language to express this thought convincingly ; to make our pupils masters 
of their own tongue in written and spoken language, as they could never 
have been without the aid of some other language than their own to force 
them to think and compare ? 

It is because I sincerely believe that the study of a foreign language 
is equal to this task as no other study in our curriculum can be, that I am 
willing to devote my best efforts to the teaching of it. And I believe that 
it is only by appealing to legislators, educators, and the general public on 
this basis, and convincing them of the truth of our contentions by the 
results we can show, that we can prove our right to exist. 



Die Notwendigkeit der deutschen Schulreform.* 



Yon Dr. Heinrich Keidel, Ohio State University, Columbus, O. 



Es ist kein besseres Wort über den gegenwärtigen Krieg gesprochen 
worden als dies : „Deutschland und seine Verbündeten kämpfen, um etwas 
zu schaffen; England und seine Verbündeten, um etwas zu erhalten." 
Dies kommt aus der Feder des Feindes und lässt ohne Gehässigkeit die 
Deutung zu, dass beide Parteien auf dem Grunde der grössten Zerstörung 
auch eine grössere Zukunft für sich sehen. Es wird zugestanden, dass die 
Lust am Zerstören nur der Einsicht entsprang, dass ein Grösser- und 



* Vortrag, gehalten vor dem Verein der deutschen Lehrer von Cincinnati 
am 22. Oktober 1915. 
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Höherbauen ohne gewaltsames Einreissen nicht mehr möglich war. Und 
so kam der Krieg, der ein Schiedsrichter sein soll über die Richtigkeit der 
im Frieden eingeschlagenen Wege, denn alle Arbeit im Frieden geht einer 
gewissen von uns dumpf gefühlten Richtung nach, bis sie an den Kreuzweg 
kommt, wo andere Wanderer eilen, die uns den Kaum im Wege verengen. 
So kommt denn der Krieg, unerwartet für die Schlafenden, schon gesehen 
und erlebt von den Propheten und Weitsichtigen. Aber weil Krieg etwas 
Riesengrosses ist, etwas, für das unsere Fantasie zu klein und zu mensch- 
lich ist, darum erwarte man von der Kriegsgeneration noch nicht unmit- 
telbar des Krieges Segen. Der Kampf gegen Napoleon brachte Deutsch- 
land erst Jahre des Dunkels, und die Zeit 1870 — 1885 gehört nicht einer 
Periode des Ruhmes an. 

Ich bin geneigt, zu glauben, dass für das innere Leben der deutschen 
Nation beide möglichen Ausgänge dieses Krieges ein und dieselbe Wir- 
kung haben werden. Äusserlich wird sich das freilich ganz verschieden 
darstellen wollen. Die deutsche Niederlage wird Armut, Verbitterung, 
Pessimismus und Verängstigung nach sich ziehen ; ein deutscher Sieg wird 
Wolstand, Optimismus, Grossmütigkeit und Zukunftsfreudigkeit gebären 
— aber das Prinzip der zukünftigen Friedensarbeit wird eines und das- 
selbe bleiben: ich meine nationale Vertiefung des Individuums in Bezug 
seiner werktätigen Arbeit. 

Wir haben es doch nicht ohne Stolz vernommen, dass Sir Edward 
Gre}' einst behauptete, man könne Regierung in Deutschland nicht von der 
Zivilbevölkerung unterscheiden. Wenn also beides so in eins verschlungen 
ist, wenn beide Gruppen, Volk und Regierung, sich in allen ihren Zweigen 
und feinsten Blutäderchen gegenseitig verästeln, wenn eines ohne das an- 
dere nicht ausrottbar ist, weil es nur von gegenseitiger Blutzufuhr lebt, 
dann ist ja alles gut. Dann regiert ja das Volk — und ist souverän inso- 
fern, als es willig ist, der Regierung zu folgen, mit ihr mitzuarbeiten, und 
nicht prinzipiell gegen sie zu sein. Und da es uns von Alters her im Blute 
liegt, solche nationalen Exzesse wie Ludwig XIV. und Napoleon einfach 
nicht hervorbringen zu können, sondern jene Kräfte, die sich echt roma- 
nisch in einer Person einigten, so zu verteilen, dass sie wie ein nährender 
Regen auf alle niederströmen, so ist jene vielbespottete Von-Gottes-Gna- 
dentumschaft gerade zum Segen für uns geworden, denn wo sich die 
Herrscher von Gott abhängig fühlten, da lebt in schweren Naturen auch 
die graue Sorge und die Verantwortung. Der grosse Kurfürst, Friedrich 
Wilhelm I., der grosse Friedrich, Wilhelm der Alte und Wilhelm IL sind 
Ritter der Verantwortung gewesen. Sie haben in schweren Konflikten das 
deutsche Reich vor Untergang, Zersplitterung und Selbstmord gerettet 
und allem Volke davon mitgeteilt. Der Weltkrieg ist die grosse Feuer- 
probe, die wir schon bestanden haben, selbst wenn das äussere Kriegsglück 
sich noch wendet. Die grosse nationale Vertiefung hat in uns Wurzel 
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geschlagen; dem militärischen und wirtschaftlichen Einigungskrieg von 
1870 — 71 ist der geistige von 1914 nachgefolgt, in welchem Österreich sich 
zurückfand und den alten Groll ins Grab legte. 

Schwerer Kampf jedoch wartet unser noch im Frieden. Denn dann 
heisst es nutzbar machen und des Erworbenen wert sein. Es ist niemals 
leicht gewesen, ein Deutscher zu sein. Deutsch sein heisst an so vielen Din- 
gen unbewusst tragen, an die die anderen nicht denken. Vielleicht liegt da- 
rin der Grund, dass gerade so viele ihr Deutschsein abwerfen wollen und 
können, weil sie der Last nicht gewachsen sind. Ich weiss nicht, worin diese 
Last besteht. Es ist nur dies : Deutsch sein. Es ist ein schwerwiegendes 
Etwas, das vielleicht nur ein grosser Dichter erklären kann. Es ist wie 
ein Bätsei. Es braucht dabei nicht angeboren zu sein. Aber es muss 
sicherlich vom Kinde schon getrunken werden. Wenn ein Kind mit 
grossen Augen im Walde geht und Männer trifft, die singen „Wer hat 
dich, du schöner Wald, aufgebaut?" dann Jernt es Deutsch sein, ohne es 
wieder zu vergessen. Aber es muss selbst im Walde gewesen sein und die 
Männer gesehen und ihre Sprache verstanden haben. Das Kind muss von 
Männern und Frauen lernen und ihnen alles absehen, und diese Männer 
und Frauen bilden die Nation, in ihnen ist die Gegenwart. Sie sind die 
Gegenwart. Aber beide zusammen; denn der lebende Geist eines Volkes 
ist die unermüdliche Wechselwirkung von Männlichem und Weiblichem. 
Es steht nicht gut, wenn Kinder nur von Männern oder nur von Frauen 
lernen sollen. Dieses Lernen der Kinder von den Männern und Frauen 
nennen wir Schule, wenn es systemtisiert und intensiviert ist. 

Die öffentliche Schule ist der organisierte Zusammenhang von alt 
und jung, nicht etwa ein Institut, das neben der nationalen Entwickelung 
einher marschiert, nicht ein Drillapparat, der die Zukunftsmenschen nach 
dem Ideal der Lehrer zurecht trainiert und insofern auf die Zukunft des 
Landes einwirken soll. Man kann mir kein Land zeigen, in dem es gute 
Schulen gibt und ein schlechtes nationales Geistesleben herrscht. Es gibt 
kein Land, in welchem der geistige Durchschnitt hoch steht und die Schu- 
len schlecht sind, wobei zugestanden ist, dass die Schulen gewiss mit dem 
Geistesfortschritt nie Schritt halten können, sondern stets nachmarschie- 
ren. Der Neu-Humanismus auf der öffentlichen Schule in Deutschland 
hat sich in der Tat erst in dem Jahrzehnt zu zeigen gewagt, das Goethe 
schon begrub. 

Wenn also für die deutsche Nation, wie ich schon sagte, nationale 
Vertiefung des Individuums in Bezug seiner werktätigen Arbeit das Er- 
gebnis des Krieges ist, so fragt sich, inwiefern es sein Licht auf die Neu- 
gestaltung der Schulen wirft? 

Äusserlich wird wohl vorläufig nichts geschehen. Es ist auch nicht 
immer nötig. Besonders im Westen Amerikas ist man sehr geneigt, die- 
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jenigen für Dummköpfe zu erklären, welche Eeformen auf allen Gebieten 
nicht sogleich billigen; denn da man glühend an das Fortschreiten der 
Menschheit glaube, so sei die Freude an der Gegenwart nur ganz, wenn 
man eben immer wieder reformiere und Gesetze einführe, die modern sein 
sollen. Diest ist etwas ganz schreckliches, denn es bringt die Menschen 
um den schönsten Genuss auf Erden : das langsame Reif werden. 

Da die äussere Gestaltung des deutschen Schulwesens noch keine 
Zeichen des Absterbens gegeben hat, so werden die wenigen nicht zu Wort 
zu kommen haben, die eine amerikanische Schule einführen wollen, d. h. 
die Gemeinsamkeit der unteren Grundlage und das Hineinwerfen aller 
Gymnasial- und Eealschulfächer in die öffentliche Gemeindeschule, so 
dass also auch der ärmste Junge noch mit 19 Jahren die Möglichkeit der 
Universitätsbildung hätte auf Grund seines Schulzeugnisses, nicht eines 
Extraexamens. Solche Vorschläge sehen von aussen schön aus, weil sie 
Liebe für die Armen vorspiegeln. Leider fallen heutzutage auf dieses 
Argument so viele Menschen hinein. Diejenigen, die behaupten, die deut- 
schen Schuleinrichtungen sind soziale Klassen anstalten, vergessen nur zu 
häufig, dass die soziale und auch finanzielle Vorzugsstellung, die ein Gym- 
nasiast oder Realschüler zweifellos besitzt, nur zu sehr durch eine viel 
höhere Leistungsfähigkeit zu bezahlen ist. Schlechte Lehrer und leichte 
Klassen gibt es überall, aber im Durchschnitt genommen, kommt kein 
junger Mann auf die Universität ohne gefühlt zu haben, dass besonders 
die deutschen Lehrer Barbaren sind. Solange ein Volk noch reiche und 
arme Leute besitzt, solange ist es unvermeidlich, dass dieser Gegensatz 
auch im Schulwesen zum Ausdruck kommt. Meumann hat statistisch be- 
wiesen, dass beim Beginn des vierten Grades die Schüler der höheren 
Schulen dieselbe geistige Intelligenz zeigten, die in den Volksschulen erst 
im fünften Grade erreicht wird. Was ist der Grund? Das Elternhaus. 
Geld verschafft Bequemlichkeit, Zeit, Bücher, gute Manieren und Anre- 
gung. Die Familienatmosphäre teilt sich dem Kinde mit und mit neun 
Jahren ist es in Sprache, Erfahrung, Fantasie den anderen voraus — 
durchschnittlich gesprochen. Zu einem solchen neunjährigen Kinde sagt 
also der Staat: „Du hast ohne Verdienst das Glück gehabt, dass dein 
Vater dir eine höhere Bildung bezahlen kann. Infolgedessen wirst du im 
Staate einmal eine höhere leitende Stellung einnehmen, deine Verant- 
wortung für den Bestand der Kommune ruht mehr auf dir als auf den 
kleinen und armen. Dafür will ich, der Staat, dir aber so unglaublich 
strenge Prüfungen und Examina auferlegen, dass du dein Leben daran 
denkst, denn dein Geld nützt mir nichts, ich habe nur Nutzen von deiner 
Intelligenz, und ich lasse dich unfehlbar durchs Examen, dessen Schwere 
ich nach meinen Bedürfnissen bestimme, durchfallen, erweist du dich als 
Dummkopf. Du hast die Wahl jetzt mit 6 Stunden Latein oder Franzö- 
sisch anzufangen, je ob du den gymnasialen oder realen Kursus nehmen 
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willst. Gefällt dir das nicht und willst du nach deinem eigenen Ermessen 
deine Fächer aussuchen, so gehe nach Amerika, wo die Wahlfreiheit 
herrscht. Dort sagt der Staat zu dir : Wir verschliessen uns mit Absicht 
der Tatsache, dass es Arme und Eeiche gibt. Wir arrangieren das Schul- 
wesen für die Bedürfnisse der armen und kümmern uns nicht um die 
wohlhabenden. Wer in die High school zu gehen imstande ist, der kann 
ja mit einer Fremdsprache dann anfangen — aber auch nur nach Belie- 
ben, denn dieses Gemeinwesen ist nach Möglichkeit auf der Freiheit sogar 
der High schoolschüler aufgebaut und der Staat als solcher — das natio- 
nale Gemeinwesen — hat keine abstrakt egoistische Forderung zu stellen." 

Es führte hier zu weit, wollte ich die Staatsideen auseinandersetzen, 
die die bewegenden Motive sind. Das aber ist uns ja allen klar, dass diese 
amerikanische Auffassung in Amerika rapide im Schwinden begriffen ist, 
besonders wenn die Nation immer mehr beschliesst, mit andern Nationen 
in Konkurrenz zu treten und diese sogar internationales Gesetz zu lehren. 
Die Nation als ganzes muss dann moralisch irgend eine Seite der Gegen- 
w r artskultur vorstellen und folgerichtig die Kinder zwingen, ihr zu Dienst 
zu sein. Der grösste Fehler der amerikanischen Schule ist die 
enorme Zeitverschwendung. Die Erkenntnis der Gefahr für die nationale 
Intelligenz bricht sich aber Bahn, wovon die Einführung des fremdsprach- 
lichen Unterrichts in den Gradeschools zeugt. Bedenkt man, dass der 
deutsche Sextaner nur 5 Wochen Sommerferien hat, 8 Stunden Latein 
treibt und 2 Stunden Eeligion hat, in der es sich um keinen Sonntags- 
schulbetrieb handelt, sondern um das strikte Erlernen der baren Tatsachen 
der Bibel, so steht er dem grade-schoolschüler vielleicht an gewisser Selb- 
ständigkeit im äusseren Auftreten nach, gewiss nicht in Denken, Wissen, 
Ernst und Pflichterfüllung. 

So wird es also in der äusserlichen Struktur der Schulen beim alten 
bleiben, zumal der Krieg bisher wenigstens zeigt, dass die nationale Intel- 
ligenz bei diesem System einer nicht geringen Probe standgehalten hat. 
Es ist gewiss zu bedauern, dass ein Gemeindeschüler, der im 12. Jahre 
plötzlich so viel Mittel erhält, die höhere Schule zu besuchen, seinen Weg 
schon versperrt sieht, falls er sich nicht privatim vorbereiten will, aber 
wir können wegen solcher Ausnahmefälle nicht unser ganzes System um- 
werfen, und es ist sicher auch gut, dass die Stände der Handwerker und 
Arbeiter kluge Köpfe enthalten, denn bei den gleichen Möglichkeiten für 
alle — denken wir den Fall, dass alles Schulgeld auch auf den Universitä- 
ten aufgehoben wird — ■ scheint es mir oft, dass diejenigen, die dann bei 
den Examina abfallen, eben die niederen Arbeiten tun werden, Arbeiter 
werden u. s. w., während die Examensfähigen die höheren Stellen bekom- 
men. Dies System ist aber sehr bedenklich, denn dann werden eben viele 
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zu staatlich abgestempelten Idioten werden. Es müssen darum die Ent- 
scheidungen möglichst früh fallen, wo eben noch der Grund der sozialen 
Tiefstellung im Vaterhause liegt. Dies erleichtert dem Unbegabten das 
Gefühl der eigenen Schuld und häuft auf den Vater die Verantwortung 
und wenn diese Verantwortung vom Staate also noch viel mehr auf das 
Elternhaus geworfen würde, dann würde man heute mit grösserem Ernste 
eine Ehe eingehen. 

(Schlußs folgt.) 



Berichte und Notizen. 



I. Die Versammlung der M. L. A. in Cleveland, Ohio. 



Cleveland ist wohl ein sehr geeigneter Mittelpunkt; wenigstens hat wohl 
noch kaum eine andere Stadt eine so zahlreiche Neuphilologen-Versammlung 
gesehen. Freilich war es eine gemeinsame Sitzung für Ost und West, und zu- 
dem hat das Vorhaben, ein nationales neusprachlich-pädagogisches Journal zu 
gründen, eine Anzahl weiterer Teilnehmer aus dem Osten herbeigelockt 

Der erste Nachmittag verlief programmässig, so viel ich hörte ; meine Kol- 
legen und ich hatten nämlich ein paar Stunden Verspätung und kamen daher 
gerade zum Kehraus, oder eigentlich zum Abendessen. Wir konnten namentlich 
gerade noch eine Anzahl der Kollegen begrüssen, um dann mit einer gleich- 
gesinnten Schar ins Hofbräuhaus abzuschwenken. 

Und das bringt mich merkwürdigerweise auf die Sache der neuerwählten 
Ehrenmitglieder der M. L. A. Schade, dass dies Jahr, wie auch schon letztes, 
kein einziger deutscher Name darunter stand. Steht Amerika Deutschland so 
feindlich gegenüber? Das ist, in mancher Hinsieht, nicht gut! 

Am Abend hatten wir dann zwei WillJcommsreden, die in keiner Weise 
gegen das übliche verstiessen, bevor der gelehrte Vortrag des Präsidenten, Herrn 
Professor Fletcher, losgelassen wurde, oder eigentlich nicht recht losgelassen 
wurde! Denn man konnte, selbst in der Mitte des Saales, wo ich sass, beim 
besten Willen nicht viel davon hören. Der wichtigste Gedanke war wohl, dass 
wir als Lehrer und Forscher etwas mehr Ernst an den Tag legen dürften, näm- 
lich im Hinblick auf unsere hohe Aufgabe. Sonst wurde noch ein Zukunfts- 
tabak geraucht, der vieles Gute enthielt und manchem Muttersöhnchen wohl in 
die Nase stieg, da er sich schon als Interpret und Schiedsrichter der jetzt ver- 
knäulten europäischen Nationen auf hoher philosophischer Warte balan- 
zieren sah! 

Der Empfang in der Wohnung des Herrn Mather soll äussert splendid, in 
einem vornehm grossartigen Hause, verlaufen sein. 

Die weiteren Referate entsprachen wohl allen Erwartungen. Merkwürdig 
ist die verschwindend kleine Anzahl der germanistischen Arbeiten im Vergleich 
zu den romanischen und englischen. Schaffen unsere Germanisten weniger, 
oder sind die Eier so gross, dass sie auf diesem Markte nicht feilgeboten wer- 
den können, oder wagen sich die Germanisten in dem gegenwärtigen internatio- 
nalen Platzregen nicht ins Freie, oder ist sonst noch irgendwo ein geheimer 
Hebel, oder vielmehr Riegel, in Tätigkeit? 



